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Osterkantate 
Was war das vor Ostern doch für 
ein Regen, ein heimliches Wirken, 
und eifriges Mühen, 
es wollte zum Fest noch an allen 
Wegen, trotz dieser Frische gar 
vieles schon blühen. 

Forsythien wagten es, gelb zu 
leuchten, und Weidenkätzchen in 
Silber zu stehen, 
auch schüchterne Primelchen 
waren, im feuchten Wiesengrunde 
vereinzelt zu sehen. 

Und wie nun des Osterstags 
Stunden grüßen, da horch - in den 
Zweigen ein Rascheln und 
Sprießen - vielfarbige Sänger 
im Walde zu sehen. 

Es steigt empor, hallt weit durch 
die Wälder, die Frühlingshymne, 
der Ostergesang. 
Und der Lenzeswind trägt es über 
die Felder, das Lied vom Herrn, 
der den Sieg errang. 

Wer hörte all die traurigen Klagen, 
wer wälzte uns den Stein von des 
Grabes Tür? 
Bekümmertes Herze, auch du 
kannst sagen: Die siegende 
Gottheit! Sie waltet - auch hier. 

Liesbeth Purwins 
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Das heutige Memel 
- noch unsere Heimat? 

Altstadt Memel heute: Winterpanorama an der Dange 

VON VIKTOR KITTEL 

In vielen Aufsätzen und Reden wer­
den wir derzeit daran erinnert, dass 
wir vor mehr als 60 Jahren unsere 
Heimat verlassen mussten. Jahr­
zehntelang schien es so, als wäre es 
damals ein Abschied für immer ge­
wesen. Vor achtzehn bis zwanzig 
Jahren wurden diejenigen für unver­
besserliche Optimisten gehalten, die 
versuchten, den Gedanken an die 
Heimat aufrecht zu erhalten und dar­
an glaubten, dass das Rad der Ge­
schichte sich - wenn auch langsam -
so doch unaufhaltsam dreht. 

Doch heute, am Anfang des 21. 
Jahrhunderts, waren die meisten von 
uns schon mehrere Male wieder in 

der Heimat. Ich selbst konnte seit 
1988 durch glücklich Umstände be­
dingt bereits sehr oft in unserem Me-
melland weilen und kann behaupten, 
dass mir das Land und die Stadt bei­
nahe noch lieber sind, als wie ich 
glaubte, sie in der Erinnerung zu ha­
ben. Es mag wohl daran liegen, dass 
ich als Kind und in der relativ kurzen 
Jugendzeit dort noch nicht diese in­
tensive Aufnahmefähigkeit besaß. 

Einige meiner Freunde und Bekann­
ten können das immer noch nicht 
verstehen; sie lehnen es einfach ab 
und argumentieren mit Worten wie 
„Schnee von gestern", „Das ist nicht 
mehr meine Heimat" oder „Ich 
möchte meine Heimat so im Ge­
dächtnis behalten, wie ich sie ver-
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ließ". Diese Argumente finde ich 
nicht richtig und ich glaube, eine 
Entgegnung für solche Pessimisten 
oder noch Zaudernden gefunden zu 
haben. Vor vielen Jahrzehnten 
schon hat einer der eifrigsten Rufer 
in der Schar der zuversichtlichen 
Optimisten, unser unvergessener 
Georg Grentz, in einem Aufsatz ver­
sucht, Mut zu neuem Anfang zu ma­
chen, sollte einst die Möglichkeit 
zur Reise in die Heimat kommen. 
Unter Zuhilfenahme seiner damali­
gen Gedanken möchte ich hiermit 
einige Denkanstöße geben. 

Selbstverständlich sind unsere Erin­
nerungen nicht mit den Jahren 

Bitte umblättern 
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Memel, wie es vor dem Krieg war: Der neue Alexander-
p latz ... Fotos (2): Archiv MD 

Fortsetzung von Titelseite 

mitgegangen; sie blieben dort ste­
hen, wo wir aufhörten. In uns blieb 
das Bild unserer Stadt und unseres 
Landes so erhalten, wie wir alles 
einst in guten Tagen lieb hatten. Si­
cher ist unser Memel zu einer Stadt 
mit einem anderen Gesicht und neu­
en, charakteristischen Zügen gewor­
den, aber es ist dennoch unser Me­
mel, auch wenn seine heutigen Ein­
wohner diese Stadt „Klaipeda" nen­
nen. 

Wir sollten ehrlich sein und wissen, 
dass sich unsere Stadt in den vergan­
genen 60 Jahren wesentlich verän­
dert hätte, auch wenn es keinen 
Krieg und keine Vertreibung gege­
ben hätte. 60 Jahre sind für eine 
Stadt in der heutigen Zeit eine lange 
Periode. Und gerade das, was in der 
Erinnerung so besonders vertraut 
und liebenswert erscheint, das Ro­
mantische, das Altväterliche, Ver­
staubte und auch etwas Primitive 
wäre zuerst verschwunden, abgeris­
sen, vergrößert und modernisiert 
worden. 

Schauen wir uns doch nur in unserer 
heutigen Umgebung um: Kaum eine 
Stadt, die ihr Gesicht behalten hat. 
Erst in den letzten Jahren besinnt 
man sich auf historische Werte. Ver­
gleichen wir doch unsere gemütli­
che und doch so furchtbar enge 
Hauptstraße von damals - unsere 
„Libauer" - mit der Geschäftsstraße 
eine wesentlich kleineren Stadt von 
heute. Und ungepflasterte, kaum 
überschreitbare Feldwege im Her­
zen einer Stadt mit 50.000 Einwoh­
nern, wie es die Schwanen-, Karl-, 
Ferdinand- oder Ankerstraße dar­
stellten, wären doch nach zehn Jah­
ren bereits untragbar gewesen. Sie 

störten damals doch bereits - trotz 
aller Romantik - empfindlich das 
Prestige und Ansehen einer Han­
dels- und Hafenstadt. 

Wie sah Memel nach dem Ersten 
Weltkrieg aus, und wie gewaltig 
veränderte sich die Stadt trotz der 
wirtschaftlich keineswegs allzu ro­
sigen Lage in der Zeit zwischen den 
beiden Kriegen?! In vielen Straßen 
verschwand das gewohnte Kopf-
steinpflaster, die „Katzenköpfe". 
Aus dem kleinen Winterhafen wur­
de ein gewaltiges Becken. Der Pit-
cairnsche Holzplatz, unser „Pitty", 
in dem viele von uns das Schwim­
mern erlernten, verschwand, und an 
seiner Stelle entstand der „Preußen­
kai". Das Gelände zwischen Lotsen­
dampfer und Walgum, von dem aus 
wir Kinder im Winter „Schollchen 
fuhren", dieses sandige Ufer wan­
delte sich zu Liegeplätzen für eine 
Anzahl von Schiffen, dabei den 
schon kilometerlangen Kai um eini­
ge hundert Meter verlängernd. Wo 
hinter der Präparandenanstalt und 
dem alten Rettungsschuppen einst 
Sand- und Wiesenflächen began­
nen, wuchsen während unserer Zeit 
gewaltige Tankanlagen in die Höhe. 
Sie boten den einfahrenden Schiffen 
den ersten Eindruck einer aufstre­
benden Industriestadt. 

Aus den Festungsanlagen im Nor­
den der Stadt wurde ein Sportplatz, 
der mit zu den schönsten in ganz 
Ostpreußen gehörte. Fast ein Jahr­
zehnt war die kleine runde Sand­
krugfähre, die „Badewanne", die 
einzige Verbindung zur Nehrung, 
die jedoch in so manchem Herbst­
sturm unterbrochen wurde, weil das 
Schiffchen bei dem Wellengang ein­
fach nicht anlegen konnte. Wie stolz 
war der alte Kapitän Junker, als die 

Stadtväter ihm dann ein größeres. 
modernes Fährschiff, die „Stadt Me­
mel", anvertrauten. Und bald darauf 
nahm ein noch größeres und noch 
moderneres Schiff - ebenfalls eine 
„Badewanne" - den Pendelverkehr 
auf, weil der Andrang zum Neh­
rungsstrand immer größer wurde. 
Nach Süderspitze pendelte anfangs 
schlecht und recht ein Motorboot, 
bis ein kleines Motorschiff - die 
„Nehrung" - in Betrieb ging. 

Auch früher schon hat 
die Stadt ihr Gesicht 
verändert 

Bis zum Ersten Weltkrieg waren die 
vielen Windmühlen das Hauptcha-
rakteristikum der Stadt Memel. Sie 
verschwanden mehr und mehr; die 
Stadt verlor ihr kleinstädtisches, 
verträumtes Gepräge, das nicht 
mehr zu der anwachsenden Ein­
wohnerzahl passte. Ganze Straßen­
züge und Stadtviertel mit modernen 
Häusern wuchsen empor, und mit 
ihnen auch unser besonderer Stolz, 
das „Meyhöfersche Hochhaus" an 
der Dange. 

Ich erinnere mich, wie erstaunt ich 
war und gar nicht begriff, warum die 
Kartoffelfelder zwischen Kant- und 
Wiesenstraße verschwanden und 
bebaut wurden. In der Kantstraße 
selbst fand die neue, prächtige Kant­
schule ihren Platz. Der „Kugel­

fang", ein beliebter Bolzplatz zwi­
schen dem Garten des Schützenhau­
sees und der Bahnhofstraße, wurde 
ebenfalls bebaut. Hier entstanden 
das ..Rote-Kreuz-Krankenhaus" und 
das litauische ..Yytautas-Gymnasi-
um". Zwischen Libauer- und Bahn­
hofsstraße gab es plötzlich hochmo­
derne Straßen, deren Namen ich mir 
bis zum Schluss noch nicht einge­
prägt hatte. Der Alexanderplatz, ein 
wirklich verträumtes Zentrum unse­
res damaligen Städtchens, bekam 
ein neues, ein modernes Gesicht 
durch die Großbauten des Dampf­
boothauses und der Sparkasse. 
Gleichzeitig verschwand die 
Straßenbahn aus dem Stadtbild und 
wurde durch Autobusse ersetzt, die 
in mehreren Linien durch die Stadt 
fuhren. Wie begeistert haben wir uns 
am Anfang in die gepolsterten Sitze 
hineingeräkelt. 

Das Memel von 1930 war schon ein 
anderes als das von 1920. Und das 
von 1944 ein anderes als das von 
1930. Ist es da gewagt, zu behaup­
ten. dass das Memel von 2004 nicht 
auch ein gänzlich anderes geworden 
wäre als das von 1944? Im Zuge der 
wachsenden Industrialisierung, des 
Handels und Verkehrs wäre noch 
viel, viel Neues dazugekommen, 
dem das Alte, mit vielen trauten Er­
innerungen Verbundene, hätte wei­
chen müssen. 

Weiter auf Seite 44 
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Kreuze 
auf meinem Weg 
VON UWE WOLFF 

In meinem Elternhaus hingen keine 
Kreuze. Auch trug niemand ein sil­
bernes oder goldenes Kreuz an 
einem Kettchen um den Hals. Den­
noch war das Kreuz überall in den 
Erzählungen der Familie gegenwär­
tig. Sie hatten es tragen müssen. 
Aber nicht jeder hatte es überlebt. 
Die Mutter war aus Königsberg 
geflohen und hatte die "Russenzeit" 
durchstehen müssen. Tante Ulla 
hatte den Untergang der Wilhelm 
Gustloff überlebt. Der Vater kam 
aus Sagan. Wie viele Kinder des 
Jahrgangs 1930 hatte er nach dem 
Krieg die meisten Ideale und den 
katholischen Glauben verloren. 

Gespielt wurde auf der Straße. Hier 
kennzeichnete ein weißes Kreuz die 
Mitte eines Kreisspieles. Mit der er­
hobenen rechten Hand wurde die 
Wahrheit geschworen. Doch wer 

tern, die wir uns zum Spielen aus 
alten Latten bastelten. An diesem 
Kreuz neben der Tafel hing Jesus. 
Er trug auf dem Haupt einen Dor-
nenkranz und senkte den Blick. Er 
schien durch das Fensterkreuz nach 
draußen auf den Schulhof zu 
blicken. Wir liebten diesen Schul­
hof, denn er war mit alten Kiefern 
bestanden. Das Kruzifix aber moch­
te ich nicht. Es war mir fremd. Das 
Kruzifix markierte eine Grenze 
zwischen den Konfessionen. 

Unterbrechungen 

Das Kreuz markiert eine Unterbre­
chung des Alltages. Jeder Mensch 
folgt seinem Weg. Wir machen Plä­
ne. Wir haben ein Ziel vor Augen. 
Wir wollen etwas erreichen. Doch 
jederzeit kann das Unerwartete ein­
treten. Unser Lebensweg wird 
durchkreuzt. Jemand macht uns 
einen Strich durch die Rechnung. 

Allen Leserinnen und Lesern 
wünschen wir 

Frohe Ostern 
Herausgeber, Verlag 
und Redaktion des 

Memeler Dampfboot 

zugleich hinter dem Rücken mit der 
linken Hand zwei Finger kreuzte, 
der konnte den Schwur wieder auf­
heben. Das erste Kreuzzeichen, an 
das ich mich bewusst erinnere, 
stand in meinem Rechenheft. Es 
war kein christliches Kreuz, son­
dern jene kleinen Zeichen, die wir 
in der ersten Klasse benutzten, 
wenn wir Zahlen zusammenzählten. 
Sie waren gleichmäßig in der Lini­
enführung und schön anzusehen. 
Ganz anders dagegen empfand ich 
den Anblick eines Holzkreuzes, das 
neben der Tafel hing. Seine beiden 
Achsen waren von unterschiedli­
cher Länge, so wie bei den Schwer-

Wir werden zum Innehalten 
gezwungen. Jetzt öffnet sich der 
Raum. Die Mitte leuchtet auf. Eine 
Chance bietet sich. Etwas Neues 
kann sich ereignen. Doch vielleicht 
müssen wir auch das Alte loslassen. 
Etwas stirbt in uns, damit wir neu 
geboren werden können. Das Kreuz 
kennzeichnet diese Mitte. Die 
Begegnung mit ihr ist immer ein 
Wagnis. 

Begegnungen bereichern das 
Leben. Begegnungen können aber 
auch gefährlich werden. Kleine 

Fortsetzung S. 44 
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und die Libauer Straße. Fotos (2): Archiv MD 

Gott des Lebens 
Als der Sarg in das Grab gesenkt wurde, riss die Wolkendecke auf. 
Sonnenstrahlen umfluteten uns. Alles wirkte auf einmal heller, 
nicht mehr so bedrückend. „ Der Himmel geht über allen auf, auf 
alle über, über allen auf. " So heißt es in einem Kanon in Erinne­
rung an die Taufe Jesu im Jordan. In dem Wortspiel dieses Ka­
nons wird die Bedeutung Jesufiir uns hervorgehoben: durch ihn 
geht der Himmel „ auf alle über ". 

Moses fragt Gott einmal im Sinai: ,, Wie heißt du? Wie soll ich 
dich vor meinen Landsleuten nennen? " Gott antwortet mit einem 
nicht übersetzbaren hebräischen Namen. Sinngemäß kann die 
Selbstbezeichnung Gottes etwa so übertragen werden: „ Ich bin, 
der ich sein werde. " Das klingt schwierig. Wir können das eigent­
lich unübersetzbare hebräische Wort auch folgendermaßen über­
tragen: „Ich bin das Prinzip des Lebens. " 

Wie ein roter Faden zieht sich diese Botschaft durch die ganze Bi­
bel: Gott will das Leben. Er bringt das Leben. Ja, er ist das Leben. 
Im Johannes-Evangelium sagt der auferstandene Jesus Christus: 
„Ichlebe, und auch ihr sollt leben. " Daraus folgtfiir die Nachfol­
ger Jesu, dass diese Botschaft vom Leben auch ihnen gilt. 

Ostern ist das Fest des Lebens. Das Dunkel und Bedrückende des 
Todes Jesu am Kreuz wir überflutet vom gleißenden Licht der 
österlichen Morgensonne. Bei all dem Leid und der Not in der 
Welt können wir wie Hiob bekennen: „Ich weiß, dass mein Erlö­
ser lebt. " 

Die Vokabeln „Leben", „lebendig" oder „leben" werden 400 
mal in der Heiligen Schrift benutzt. Diese Fülle zeigt schon: bei 
Gott ist die Botschaft vom Leben grundlegend. Auch das Dunkel 
und Bedrückende in der Welt kann überwunden werden durch den 
Gott des Lebens. Die bunten Ostereier und die farbenfrohen 
Ostersträuße sind ein schönes Zeichen für den Triumph des Le­
bens: „Ich lebe, und auch ihr sollt leben. " 

Ihr 
Pastor Manfred Schekahn 
(Cuxhaven) 
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Karfreitag - Stillfreitag 
VON BRUNO BRASSAT 

„Stillfreitag" - was sagt uns dieses 
Wort? Wer kennt noch diese 
Bezeichnung für Karfreitag? Doch 
nur noch recht wenige - oder nur 
vage. Aus meinen Erinnerungen in 
meiner Heimat, die nun schon über 
sechs Jahrzehnte zurückliegen, 
hatte die Karwoche auch in seinem 
gesamten Ritual etwas, was man 
mit Trauer und Freud in wenigen 
Tagen in Einklang bringen konnte. 
Wir Kinder sind als strenggläubige 
evangelische Christen so erzogen 
worden, dass man uns aus der 
Bilderbibel wunderbar diese 
Passionsabläufe zeigte und erklärte. 
Alles, was zu den Kernfragen un­
seres christlichen Glaubens allge­
mein dazugehörte, war in dieser 
herrlich gestalteten Bibel enthalten. 

Erfurchtsvoll öffnete man die 
angebrachten Messingbeschläge. 
Die Lithographien hatten schon 
alleine einen hohen künstlerischen 
Wert, und die Versinnbildlichung in 
seiner Darstellung war auch für 
Kinder verständlich gemacht. Dabei 
denke ich auch an ein Bild, was 
mich viele Jahre später immer 
wieder beschäftigte: Es war die 
Zeichnung „Jakob auf der Him­
melsleiter", in einer unvergess-
lichen Gestaltung dargestellt. 

Es mag sein, dass sich manche 
Menschen heute schon so weit von 
der Christenlehre entfernt haben 
und nur noch an Weihnachten und 
Ostern diese Geschichten ge­
danklich im Gedächtnis haben. Was 
nach meinem Erinnerungsvermö-
gen in meiner Heimat, dem 
Memelland, das Besondere war, ist, 
dass wir den Karfreitag auch 
„Stillfreitag" nannten. Für die Er­
wachsenen war es ganz normales 
Verhalten an diesem Todestag von 
Jesus, und die meisten Landsleute 
respektierten diesen Brauch. Für 
mich als noch nicht Schul­
pflichtiger aber war es etwas 
schwer, mich an diese Regularien 
zu halten. Wer am meisten auf 
unserem Grundstück für die ent­
sprechende Einhaltung dieser Tra­
dition sorgte, was unsere Omche 
aus Szelutten bei Gröszpelken. Wer 
sich nicht ganz genau daran er­
innern kann, wo nun diese Dörfer 
liegen - na, das schad dann auch 

nuscht, also Richtung Laugszargen. 
Ja, unser Omche war sozusagen 
unser Gralshüter zum Schutz und 
Erhalt des christlich-ethnischen 
Glaubens. Und somit begann, um es 
nicht respektlos auszusprechen, 
meine Leidensgeschichte damals in 
Pogegen. Auf dem Hof passiert fast 
garnuscht, in der Küche hörte man 
an diesem Tag auch nuscht. Sonst 
heulte die Zentrifuge wie später die 
Sirenen, an diesem Tag aber klap­
perte keiner mit den Micheimers 
herum. Nicht mal die Klumpen 
waren zu hören, die vor der Haus­
türe meistens abgekloppt wurden. 

Ich lag damals in meinem langen 
Kinderbett im Stübchen; eine un­
heimliche Stille machte mich ganz 
schucherich. Langsam trat Omche 
ein. Kiescht schob sie die Türe fast 
lautlos auf und mit einer auf­
fallenden Sorgfalt wieder zu: „Na 

hingestellt, aber kein strenger Blick 
traf mich, als ich mir eine große 
Scheibe Brot mit recht viel „Ma-
melade" beschmierte und dieses mit 
ein wenig warmer Kuhmilch herun­
terspülte. Mein etwas ungezügeltes 
Temperament wurde schon beim 
Ankleiden etwas gebremst. Dann 
erzählte mir Omche aus Szelutten 
bei Grös-zpelken die Geschichte 
von Jesus mit seinen Jüngern, und 
dann kam die Rede mit dem 
Karfreitag und die Kreuzigung. 

Ob in den Stallungsgebäuden oder 
auch im Haus: den gesamten Tag 
wurde jeglicher Lärm vermieden, 
nur die Versorgung der Tiere wurde 
erledigt. Es war die Zeit nach dem 
Frankreichfeldzug, und auf unse­
rem Hof waren drei Franzosen 
beschäftigt. Bekanntlich sind die 
meisten Südländer doch alles 
katholischen Glaubens, und so 

Kirche Laugszargen 1997 

Brunche, hässt utgeschlope? Musst 
noch e bätzke uthole, die Brone 
ward dich glik anzächte!" So oder 
so ähnlich wurde mir mitgeteilt, 
dass unsere litauische Marjell - seit 
18 Jahren auf unseren Hof - mich 
dann für diesen Tag hoffähig 
machen wird. Wie fast jeden Tag 
gab es die bekannte Klunkersupp, 
vor der ich mich schon am Vortag 
gegrault hatte. Mit der Suppe ging 
es noch, aber mit den Piasters 
darauf, die so scheen beim Petro­
leumlicht wie Perlmutt auf der 
Oberfläche zitterten, das war für 
mich gelinde gesagt ein Alptraum. 

An diesem Tag aber wurde alles, 
was meine Nahrungszunahme an­
belangt, mir selbst überlassen. 
Stillschweigend wurde mir alles 
Obligatorische zum „Frühstick" 

Foto: Paul Gerull 

staunten sie über unser Verhalten. 
Unsere liebe Omche bewachte mich 
heimlich auf Schritt und Tritt. Aber 
es konnte doch von mir keiner 
verlangen nun den ganzen Tag in 
die Stube rumzuhucken, um im 
Flüsterton meinen Zinnsoldaten 
hauchende Kommandos zu geben! 
Sobald ich dann nur den Anschein 
erweckte nach draußen zu gehen, 
wurde ich schon nach der Absicht 
gefragt: „Wo gehst jätzt hin, 
Brunche?" Auf den Abtritt muss ich 
schnell hin. „Wart, wart, ich komm 
auch ein bisschen raus, frische Luft 
zu schnappen". Mit einem Köder in 
de Hand folge mir Omche so 
beiläufig, damit auch wirklich nicht 
passiert. 

Dann wurde mir empfohlen, mich 
ordentlich die „Kleidungssticke" 

anzuziehen und richtig die Knopf­
löcher zuzuknöpfen, denn es war ja 
schließlich ein Feiertag, und der 
musste auch „gewirdigt" werden. 
Nein, von allen diesen Zweifeln 
konnte ich meinen festen Glauben 
daran durch nichts in Frage stellen. 
Was sagte Jesus zu Petrus: „Du 
Kleingläubiger, warum hast du 
gezweifelt?!" Was durch die Kind­
heit geprägt wurde, das wurde 
einem übertragen, und man nahm 
dieses in einem selbstlosen Gehor­
sam auf. Man glaubte nicht so fest 
an den Osterhasen, aber wenn 
einem dieses die Eltern sagten, der 
bringt was Feines, dann glaubten 
wir es eben und freuten uns 
ungemein darüber. Am Nachmittag 
wurde dann „O Haupt voll Blut und 
Wunden" und „Befiehl du deine 
Wege" gesungen, und nach dem 
fünften Vers verstummte so lang­
sam der Gesang. 

Es wurde nur noch das Vieh 
versorgt. Ich durfte nicht in den 
Stall, damit meine Kleider nicht 
durch Zufall beim Vorbeigehen 
besprenkelt werden könnten. Bei 
den Pferden war es immer etwas 
Besonderes. Die standen alle da und 
begrüßten einen mit ihren hübschen 
großen Augen, alle drehten ihre 
Hälse nach einem zu. Tiere merken 
auch an der Verhaltensweise der 
Menschen, ob diese gut oder böse 
sind. Dann kam für mich noch der 
langweilige Abend. Meine Zinn­
soldaten musste ich noch einmal auf 
der Fensterbank in ihre Kaserne 
beordern, was eine krumme 
Pappschachtel war. Bei all meinem 
gezügelten Gehorsam wurde dann 
beim Abendbrot nicht viel gespro­
chen, und ich dämpfte auch meine 
Wissbegierde für diesen Tag auf ein 
Minimum zurück. 

All dieses sind Erinnerungen aus 
einer Kindheit, die man seinen 
eigenen Kindern nur noch erzählen 
kann, wenn sie Zeit dafür entbehren 
können. Dann erklärt man sich 
bereit, dieses nach dem Gedächtnis 
möglichst authentisch zu erzählen. 
Freiwillig wird man schon seit 
Jahrzehnten nicht mehr gefragt: 
„Sagt mal, wie wurde da bei Euch 
im Memelland Ostern gefeiert?" 
Der Stillfreitag hat seine Tradition 
verloren, der Karfreitag wird für 
viele Tätigkeiten genutzt, um 
Versäumnisse des Alltags zu 
erledigen. Der Zeitgeist nagt an 
religiösen Begriffen, an seinen 
Wurzeln. 


